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M t. Samstag den 3. Januar t«8«.

Monnementspreis:
Fur die Stadt Solo-

t h u rn:
Halbjährl.: Fr. 4. 5V.

Biertcljährl. : Fr. 2.25.

Franco für die ganze
Schweiz:

Halbjährl.: Fr. 5. —

Vierteljahr!.: Fr. 2. S0.

Für das Anstand:
Halbjährl.: Fr 5. 80

Schweizerische
Sinrückungsgebühr

Iv Cts. die Petitzeile
(8 Pfg. RM. für

Deutschland.)

Erscheint jeden S a m st a g
I Bogen stark mit monat-
licher Beilage des „Ichweij.

Pastorat-Mattes."

Briefe und Gelder

franco.

Mr NriijchrsgrH.

Die Wünsche, die jeder Schweizer
beim Jahresbeginn nnd allzeit für die

Ehre nnd Wohlfahrt seines Vaterlandes

nnd für das materielle Wohl Aller in
der Seele trägt, mögen politische
Blätter in zutreffender Form aussprechen :

unser Neujahrsgruß muß sich auf's
kirchliche Leben beziehen. Wir fassen

ihn in die Worte: Mägen wir alle
unsers guten Rechtes stets klarer und
tiefer bewußt werden!

Wer Zeuge ist vom übermäßig rück-

sichtsvollen, kränklich zaghaften Barfuß-
Auftreten, das mancherorts in sonst gar
nicht barfüßerischen katholischen Kreisen
für diplomatische Klugheit gehalten wirfl
der weiß die Bedeutung und Oppor-
tnnität unsers Nenjahrsgrnßes zu er-
fassen.

Mail verkenne unsre Rechte als Ka-
tholiken, man behandle uns in den

Nathssälen und in der Presse als „to-
lerirte Aufenthalter" in unserm Vater-
lande.

Sehr wahr! Allein sind die, welche

uns so behandeln, nicht durch die That-
sache einigermassen entschuldigt, daß wir
selbst zuweilen so reden und handeln,
resp, nicht handeln, als glaubten wir
nicht an unser gutes altehrwürdiges
Recht? Wie sollen Andre unser Exi-
stenz-R e ch t respektiren, wenn wir selbst

nur „milde Duldung" beanspruchen?

Nein, die katholische Kirche in der

Schweiz ist kein Bettelkind!
Laßt uns allzeit klar und tief be-

wußt sein des geistigen Reichthums, des

unschätzbaren geistigen Corporations-
Sutes, das wir in unserer hl. Glaubens- I

Wahrheit und in den unversiegbaren

Gnadenquellen unsrer Kirche besitzen.

Laßt uns allzeit klar und tief be-

wußtscin der LlMjährigen Geschichte

der Segnungen, die unsere Kirche auch

dem schweizerischen Vaterlande, seinen

bürgerlichen und socialen Institutionen
gebracht.

Laßt uns allzeit klar nnd tief der

Thalsache bewußt sein, daß das Kreuz,
welches im eidgenössischen Wappenschild«:

prangt, von unsern Vorvätern im
schweizerischen Vaterlande aufgepflanzt
worden ist.

Laßt uns allzeit klar und tief be-

wußt sein, daß der Begründe r u n-

scr s Rechtes Jesus Christus ist,

der Sohn des lebendigen Gottes, der

König der Herrlichkeit.
Dies vierfache, im Glauben wie in

der Geschichte wurzelnde kirchliche Ve-

wnßtsein möge sich aussprechen im

Worte des Seelsorgers, im Auftreten
des katholischen Volksmannes, in den

Voten unserer katholischen Staatsmänner.

Wer nicht au sich selbst, an sein

gutes Recht und au die Kraft dieses

Rechtes glaubt, oder uicht daran zu

glauben scheint, darf nicht klagen,

wenn auch Andere nicht d'ran glauben.

„Intoleranz, Fanatismus, oder doch

wenigstens unkluge Agressiv-Politik!"
Nicht im Mindesten. Wir haben

das Recht, unsre kath. Grundsätze zu

bekennen, — Erziehungsanstalten nach

diesen Grundsätzen für die kleinen Kin-
der, für die schulpflichtige Jugend, für
die Lehramtskandidaten wie für die hö-

Hern wissenschaftlichen Studien zu grün-
den, — nach katholischen Grundsätzen

/ bei Wahlen und Abstimmungen aufzu-
I treten. Das- ist kein Angriff. Will

man uns uicht gewähren lassen, so

greift man uns an, und unsere Oppo-
sitiou gegen den unrechtmässigen An-
griff ist lediglich Nothwehr und Ver-
t h e i d i g u n g.

Der seines guten Rechtes klar und
tief bewußte Mann weiß auch am be-

sten die Rechte Andrer nicht
nur zu respective», sondern
heilig zu halten.

Somit ist unser Neujahrsgruß nichts
weniger als ein Kampfruf, sondern das

Echo jenes Grußes alls Himmelshöhe:
„Friede allen Menschen, die guten
Willens sind!" »

* Der Wekurs Starrkirch-
Dussiken.

Nachdem Herr Paulin Gschwind, ge-

wesener römischkath. Pfarrer der Ge-

meinde Starrkirch-Dnlliken, durch seine

Renitenz gegen den hochwst. Diözesan-

bischof, durch seine theoretische und prak-

tische Bekämpfung des Cölibates, sowie

durch seine Dienstleistungen als „Wach-
ter ans dem St. Nrsenthurm", eine ge-

wiße Berühmtheit erlangt hat, ist auch

die Gemeinde St.-D., allerdings nach-

träglich gegen den Willen der Mehr-
heit, in diese Berühmtheit mit hinein-
gerissen worden, so daß der kantons-

räthliche Entscheid vom 19. December^

durch welchen die prekäre Stellung des

H. Gschwiud einigermaßen consolidirt
worden, auch für außerkantonale Kreise

einiges Interesse hat.

Daß der soloth. Kantonsrath zu dem

bezügl. Entscheide der hohen Negierung
in freundlicher Dienstergebenheit nnd

treu bewährter Mehrheit sein Ja und
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Amen gesagt, ist freilich Thatsache.

Wollte jedoch hieraus der Schluß gezo-

geu werde», daß die beiden hohe» Be-

hörden damit eine neue Probe ihrer
frühern Kulturkampfbegeisterung abge-

legt, so wäre dies, nach unserm Dafür-
halten, nicht der Wahrheit gemäß. Bei
der Debatte war von den sonoren Phra-
sen, von welchen s. Z. das soloth. Rath-
Haus widerhallte, nur mehr ein höchst

mattes Echo vernehmbar: das breitspn-

rige Referat des Herrn Julius Stampfli
(Actuals des altkath. Synodalrathes)

zu Gunsten des H. Gschwind, ließen
die Landesväter in lautloser stoischer

Resignation über sich ergehen, und als
ein Rathsherr einem „Cultnrgesetz"

rief, antwortete ihm Herr Neg.-Nath
Brosy, welcher die Steuergesetzabstim-

mung vom 30. Nov. noch nicht ver-

gessen, halb wehmüthig und halb ärger-

lich: zur Zeit habe man sich hier mit

ganz andern Fragen als mit der Theo-

logie zu befassen. — — Man that,
was man eben nicht lassen konnte:

Herrn Gschwind, der inzwischen Gatte

und Hansvater geworden, durfte man

offenbar nicht jetzt schon sacrificiren!

-K

S -5-

Die beste Orientirung über den, nach

Illmonatlicher Verschleppung end-

lich vom Kantonsrath behandelten Re-

kurs finden unsre verehrt. Leser im
Votum des Herrn Io s. S u r y von
Büs s y, das wir hier folgen lassen.

„Der Rekurs gegen die Pfarrwahl
Starrkirch - Dulliken, welcher uns heute

zur Entscheidung vorliegt, wurde bereits

im verflossenen Monat März dem h.

Kantonsrathe vorgelegt, und man darf
sich billig verwundern, daß der Entscheid

über denselben so lange verzögert wor-
den ist. Man sieht hieraus, daß es

nicht so leicht war, diese Sache im Sinne
der Regierung zu recht zu legen, und

hätte daher erwarten dürfen, daß dieser

Zeitraum von den Behörden wenigstens

benutzt würde, um in den betreffenden

Gemeinden eine Verständigung anzu-
bahnen; aber in dieser Beziehung ist

von oben herab nicht der geringste Ver-

such gemacht worden. Was nun die

Sache selbst betrifft, so glaubt der

Sprechende, daß nach den vorliegenden

Aktenstücken gegenüber dem Antrage der

Regierung und der Petitionskommission
dem angehobenen Rekurse entsprochen

werden muß, und dieß namentlich aus

folgenden Gründen."

„Eine Wahlangelegenheit muß, um
korrekt zu sein, während ihrer ganzen
Dauer vom Anfang bis zum Ende nach

dem nämlichen Grundsatze durchgeführt

werden; im vorliegenden Falle wurden

jedoch die ersten gesetzlichen Anordnn»-

gen zur Wahl in vollem Widerspruche
mit dem Vollzug derselben getroffen.
Die katholische Pfarrstelle von Starr-
kirch-Dnlliken wurde im Amtsblatte ne-
ben allen übrigen erledigten katholischen

Pfarrstellen des Kantons ohne eine nä-

here Bezeichnung ausgeschrieben, während-
dem die Pfarrstelle der reformirten Ge^

meinde in Solothurn als Solche besonders

hervorgehoben wurde. Es ließ sich daher

neben Hrn. Gschwind auch der römisch-

katholische Pfarrer Hügi für die Stelle
in Starrkirch anschreiben, und die Re-

giernng machte auch nach Ablauf der

Anschreibezeit, nach dem 4. Jänner, der

gesammten katholischen Gemeinde Starr-
kirch-Dnlliken davon Anzeige, mit dem

Beisatze, daß Hr. Hügi nur provi-
s o risch wählbar sei, weil er das ge-

forderte Examen noch nicht abgelegt.
Aus dieser Ausschreibung und der be-

treffenden Anzeige mußte Jedermann
den Schluß ziehen, daß die Regierung
sämmtliche stimmfähige Katholiken die-

ser beiden Gemeinden als eine einzige

Kirchgemeinde bildend betrachte und da-

her zu dieser Wahl als stimmberechtigt
anerkenne. Die Wahl selbst wurde

durch Verordnung vom 24. Jänner ans

den 9. Hornung festgesetzt, aber erst

am 3. Hornung, nachdem man in einer

von Ölten aus in Starrkirch angeord-
neten Versammlung in Erfahrung ge-

bracht, daß bei einer Gesammtabstim-

münz die Wahl des Hrn. Gschwind

sehr zweifelhaft sei, erließ die Regierung
die weitere Verordnung, es dürfen sich

nur die Christkatholischen bei djeser

Wahl betheiligen! Die Nömischkatho-

lischen proteftirten sofort gegen diese Ver-

letznng ihrer Rechte, und beschlossen,

der Einladung ihrer Ammänner nach-

zukommen, und sich zur Wahl in der Pfarr-
kirche zu Starrkirch ebenfalls einzusinken ;

aber hier fanden sie dieKirchenpforten mit
Polizeimannschaft von Ölten besetzt, welche

zur Aufrechthaltung der Ordnung hie-

her berufen wurde, aber auf Befehl des

Oberamtes ihnen mit Gewalt den Ein-
tritt in die Kirche verwehrte. Ans
diese Weise wurden 404 Stimmberech-

tigte von der Wahlvcrhandlung ausge-

schlössen und konstituirten sich dann im
Schulhanse in Starrkirch zu einer be-

sondern Versammlung, in welcher sie

mit 403 Stimmen Hrn. Abbe Hügi
zum Pfarrer ernannten. Derselbe hatte

unterdeß auch bei der Wahlverhandlung
in der Kirche 44 Stimmen erhalten,
so daß ihm im Ganzen 414 Stimmen
zufielen, währenddem Hr. Gschwind nur
405 erhielt. Ungeachtet dieses Stimm-
Verhältnisses erklärte die Regierung den

Hrn. Gschwind als gewählt. Gegen

diese Schlußnahme erhoben sofort 434

stimmfähige Katholiken, mit ihren bei-

den Nmmännern an der Spitze, Protest
und verlangten in erster Linie Kassation
der auf solche gesetzwidrige Weise vor-
genommenen Wahl oder eventuell auch

Anerkennung der Wahl des Hrn. Hügi."
„Aus den angegebenen Thatsachen,

deren Richtigkeit nicht bestritten werden

kann, geht unzweifelhaft hervor, daß

bis wenige Tage vor dem Wahltage
ein großer Theil der katholischen Wäh-
ler in der Beglaubigung erhalten wurde,

sie seien am folgenden Sonntage eben-

falls stimmberechtigt, welches Recht

ihnen dann Plötzlich entzogen wurde.

Wären dieselben bei der Ausschreibung

oder nachher bei der Anzeige von der

Anschreibung des Hrn. Abbe Hügi durch

die Regierung von ihrer Anschauung

bezüglich der Stimmberechtigung in

Kenntniß gesetzt worden, so wären sie

noch in der Lage gewesen, auf irgend

eine Weise ihre Rechte geltend zu machen,

währenddem sie ihnen plötzlich entzogen

winden. Ein solches Wahlverfahren ist

gewiß inkorrekt, es ist daher gesetzwidrig

und es muß nun deßhalb eine neue

Wahl vorgenommen werden."

„Die Regierung stützt sich bei ihrer

Beweisführung auf § 22 der Staats-

Verfassung, welcher die Wahl der Pfarrer
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durch die Konfessionsaugehörigen vor-
schreibt. Ich stelle mich prinzipiell auf
den nämlichen Standpunkt, und bin

kein Frennd der Regenten von Bern
und Genf, welche der katholischen Be-

völkerung Apostaten als Seelsorger ans-

nöthigen wollten; aber im vorliegenden

Falle stellt sich vor Allem die Frage,
ob in Starrkirch im Sinne des Gesetzes

eine Ausscheidung der katholischen Ge-

nossenschaft in zwei Konfessionen statt-

gefunden habe. Ich bestreike dieß ans

das Bestimmteste und werde hiefür den

Beweis beibringen. Es ist zwar richtig,
daß im Jahr 1872, als Hr. Gschwind

vom hochw. Bischof Lachat suspendirt

wurde, von der Mehrzahl der Pfarran-
gehörigen der Schutz des Staates gegen

dessen Absetzung angerufen wurde, wel-
cher auch gewährt wurde. Damals
existirte aber noch keine altkathvlische

Kirche, die Organisation derselben fand
erst zwei Jahre später statt, — deßhalb

fällt auch die oben erwähnte Zutrauens
demonstration hierorts vollständig außer
Betracht. Die Regierung und die

Kommission nehmen an, die kirchliche

Ausscheidung in Starrkich-Dulliken sei

im Jahr 1874 vollzogen worden. Beide
geben zu, daß vor einer solchen gesetz-

mäßigen Ausscheidung jedesmal eine

allgemeine Kirchenversammlung sämmt-
licher bisheriger Kirchengenvssen stattzu-
finden habe, wobei dann die Mehrheit
und Minderheit konstatirt werden soll.

Die Kommission erklärt sogar, die

Abhaltung dieser allgemeinen Versamm-
lung sei der eigentliche Schwerpunkt
dieser ganzen Angelegenheit; ohne die-

selbe sei eine gesetzliche Ausscheidung
nicht zulässig, ohne Ausscheidung gebe

es keine verschiedene Konfessionsgenossen.

Ich bin mit diesem Argumente ebenfalls
einverstanden, glaube aber den unmaß-
geblichen Beweis bringen zu können,
daß in Starrkirch niemals eine derartige
Versammlung stattgefunden hat. Die
Regierung bezeichnet als den betreffenden

Versammlungstag den 18. Oktober und
22. November 1874, aber bringt hiefnr
nicht den geringsten Beweis; diese Be-
hanptung wird von beiden Ammännern
und mchrern Gemeinderäthen als ganz

unrichtig bezeichnet, und die Kommission

selbst läßt durch ihren Berichterstatter

erklären, dieselbe lasse sich ans Mangel
an Beweis nicht aufrecht erhalten. Diese

letztere klammert sich dagegen für diese

Beweisführung nun an das Protokoll
der christkatholischen Kirchgemeinde.

Dieses Protokoll berichtet nun wirklich
über eine allg. Kirchgemeindeversamm-

lung vom 29. Dezember 1374, in wel-

chem geschrieben steht: „auch die Römisch-

katholischen seien zu dieser Versammlung

eingeladen gewesen." Hierauf ist aber

Folgendes zu erwidern:

1. Dieses Protokoll ist ein einseitiges

Aktenstück, nur voir einigen altkatholi-
scheu Gesinnungsgenossen unterzeichnet.

2. Die Behauptung der allgemeinen

Einladung steht im offensten Wider-
sprnche mit der Erklärung des Am-

manns und Statthalters von Starrkirch
und des Ammanns und mehrerer Ge-

meindcräthe voir Dulliken, welche für
sich und Namens von 131 Gemeinde-

bürgern, also der Mehrheit, schriftlich

bezeugen: es habe niemals eine solche

allgemeine Kirchenversammlung stattge-

funden.

3. Der übrige Inhalt des betreffenden

Protokolls bestätigt übrigens selbst am

klarsten die Wahrheit dieser eben er-

wähnten Erklärung der Ammänner zc.

Es gibt nämlich selbst die Anzahl der

Stimliibercchtigtcn auf 49 und der

Stimmenden airf 34 an. Wie wäre
es nur. möglich, daß bei einer allgemei-

neu Kirchenversammlung von dieser

Tragweite voir 269 Stimmberechtigten
hier mir 49 als Solche eingetragen und

nur 34 als anwesend verzeichnet wer-
den könnteir Und diese im Protokoll
selbst angegebene Anzahl von einigen

Anwesenden sollte nun nach der Ansicht
der Regierung berechtigt gewesen sein,

die Kirche von Starrkirch und das ganze

daherige Pfrnndvermögen an sich zu

ziehen? Zum Ueberflusse, gkbt uns übri-
gens das Protokoll selbst die beste Ans-

kunft, wie es mir dieser sogenannten

Kirchenversammlung gemeint war. Es

erzählt nämlich, es seien auch zwei

Nömischkatholische an der Versammlung

erschienen; ans die Frage, ob sie sich

auch der altkatholischen Kirche airschließen

wollten, hätten sie mit Nein geantwor-

ivortet, sie seien nur aus Neugierde

hieher gekommen; auf diese Antwort
habe man denselben verdenket, sie hätten

sich sofort zu entfernen, was sie auch,

wie im Protokoll zu lesen steht, „wohl-
weislich" thaten."

„Dreß ist nun nach der vollen Wahr-
heit geschildert, der Verlauf der allge-
meinen Kirchenversammlung in Starr-
krrch, durch welche die ganze Pfarrge-
meinde dem Alt-Katholizismus über-

antwortet werden sollte. Eine solche

Versammlung, in welcher nicht einmal
die freie Ansicht gestattet wird, kann

unmöglich als die Basis oder als der

Cardinalpunkt (wie der Berichterstatter

sich ausdrückt), einer gesetzlichen Aus-

scheidung betrachtet werden. Ucbrigens

muß die Regierung selbst ihre Bedenken

über die Gesetzlichkeit dieser Organisa-
tion gehabt haben, sonst würde sie nicht

beinahe 5 Jahre bis zum verhängniß-
vollen 3. Hornung 1879 mit der Ge-

nehmigung derselben zugewartet haben."

„Aus allen diesen Thatsachen geht un-
widerlegbar hervor, daß der vorgenom-
mene Wahlakt inkorrekt ist, und die

angerufene Organisation der gesetzlichen

Unterlage entbehrt; es muß daher der

Rekurs begründet erklärt werden und

wir stehen vor folgendem Schlußsatze:
Entweder oder! Entweder betrachten wir
die Ausscheidung als nicht gesetzlich voll-

zogen, und dann muß eine Kassation
der Wahl erfolgen; oder geschieht dieß

nicht, und werden zwei konfessionelle

Genossenschaften angenommen, so muß
auch die Wahl des Hrn. Hügi als pro-
visorischer Pfarrer der Nömischkatholi-
scheu bestätigt werden."

„Sollte der h. Kantonsrath den Rekurs

ganz abweisen, so verweise ich die rekur-

rirenden Starrkircher und Dulliker auf
88 49 und 59 der Bundesverfassung,

welcher lautet: „Jede Konfession in der

Schweiz ist der andern gleich berechtigt
und jede hat gleichen Anspruch auf die

Anerkennung und den Schutz des

Staates."

5 -i-
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Gegen diese ruhige, gediegene Aus-
eiuandersetzung ließ sich freilich mit
Argumenten nicht aufkommen; es wurde

auch nicht ernstlich versucht. Dennoch

verwarfen 72 gegen 10 Mitglieder des

Kantonsrathes den Rekurs — aus

höhern Considerationen der „Staats-
raison."

Einer Correspondenz der „Allg. Schw.

Ztg." entnehmen wir, daß die abgewie-

senen römischkathol. Necurrenten mit
ihrer Beschwerde an den Bundesrath

zu gelangen gedenken. Ob sich nicht
im Interesse des Landfriedens eine Dis-
membration der bisherigen einen Pfarr-
gemeinde in zwei, Dulliken und Starr-
kirch, empfehlen möchte? In Dulliken,
das nun eine neue hübsche Kirche besitzt,

sind zur Zeit die Römischkatholischen,

in Starrkirch, wo die alte Pfarrkirche
steht, die Alkoholischen h?) in Mehrheit.
Manche glauben nun, wenn einmal

Herr Gschwind den Starrkirchern ganz
und ungetheilt zur Verfügung gestellt

würde, so möchten sie sich etwas schneller

entschließen, auf ihn und auf seine Frau
und ans die seltsame Berühmtheit, die

sie durch Beide erlangt, endgültig —
Verzicht zu leisten.

Unveräußerliche Wechte.

Die Reaction gegen den Cäsareopa-

pismus, gegen das unbedingte Herrscher-

recht des modernen Staats über und in die

Kirche hinein, bricht sich in stets wei-

tern Kreisen Bahn, und gerne rcgistri-
ren wir aus einem Aufsätze ves Protest.

Professors Geffcken in der „Allg.
conserv. Monatsschrift für das christl.

Deutschland" folgende Grundsätze.

1) Die Kirche kann nie absoluten

Gehorsam für alle gegenwärtigen und

zukünftigen Staatsgesetze versprechen. —
Der allgemeine Grundsatz des Gehör-

sams ist selbstverständlich, deshalb wird
auch kein specielles Versprechen dessel-

ben von den Bürgern verlangt, es sollte

demnach nicht ausnahmsweise von Geist-

lichen gefordert werden. Unbedingten

Gehorsam im voraus für jedes Gesetz

zu versprechen, selbst wenn es die Rechte

des Gewissens verletzt, ist unmöglich-

Das Recht des passiven Wiederstandes,
d. h. freiwillig die Folgen des Unge-

horsams zu tragen, muß bestehen blei-

ben, wenn der Staat Bürger und nicht

Sclaven zu Unterthanen haben will.

V A
K

2) Keine Kirche, die diesen Namen

verdient, kann zugeben, daß der Staat
berechtigt sei zu entscheiden, ob Jemand

Mitglied ihrer Gemeinschaft sei. Jede

Privatgesellschaft erklärt durch ihre le

gitimen Organe, unter welchen Bedin-

gungen man ihr angehöre; will ein

Mitglied sich diesen Bedingungen nicht

fügen, so muß es versuchen, eine Aen-

derung herbeizuführen, und wenn dies

nicht gelingt, austreten.

H ch
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3) Die Kirche kann nicht anerkennen,

daß durch eine lediglich vom Staat an-
beraumte Wahl von Laien oder ans

Grund des erweiterten Patronatsrechtes,
ohne Mitwirkung der kirchlichen Behör-
den, Jemand der rechtmäßige geistliche

Hirte einer Gemeinde werden kann. —
Der Staat ist gewiß vollständig berech-

tigt, die Bedingungen aufzustellen unter
denen er allein den Geistlichen gestattet,

an den Vortheilen einer privilegirten
Kirche teilzunehmen, aber er kann keine

Priester und Pfarrer schaffen.

H »

4) Die Kirche wird nicht anerkennen,

daß ein Geistlicher einfach durch den

Ansspruch eines bürgerlichen Gerichts-
Hofes die Fähigkeit verliert, sein Amt
zu bekleiden, und daß demzufolge ohne

Zustimmung der kirchlichen Oberen die

ihm unterstellten Laien von ihren Pflich-
ten gegen ihn entbunden sind. — Der
Staat straft mit Recht die Geistlichen,
die seine Gesetze übertreten, er kann mit

gleichem Recht verlangen, daß, wenn

solche Uebertretungen ein öffentliches

Aergerniß geben, der Betreffende von

seinen kirchlichen Oberen aus seinem

Amte entfernt werde. Wollen diese dem

nicht nachkommen, so wird der Staat
die Stelle als vacant behandeln, das

Gehalt nicht ferner zur Auszahlung ge-

langen lassen, und den Amtshandlungen
des Betreffenden die Anerkennung ver-
sagen. Aber er kann, was den rein

geistlichen Charakter betrifft, so wenig
einen Priester absetzen, als machen.

-d
"

»

5) Die Kirche kann nie zugeben, daß

der Staat in rein geistlichen Angelegen-

heilen die oberste Disciplinargewalt aus-
üben kann, wie die Maigesetze sie dem

kirchlichen Gerichtshof übertragen haben.

Man kann deßhalb nicht von der katho-

lischen Kirche fordern, daß sie diese Ge-

walt nicht vom Papst ausüben lasse,

noch daß er ^genöthigt werden könne,

dieselbe anderen bestimmten Personen

zu übertragen.

Die scharfe Vernrtheilnng, die in
diesen Grundsätzen ausgesprochen liegt,

trifft offenbar nicht nur die M aigc -

setze in Deutschland, sondern auch die

antikirchlichen Gewaltacte gewisser Ne-

gierungen in der Schweiz, ganz besonders

aber den Servilismns, mit welchem

„altkatholische" Kirchenhäupter vor dem

„Staate" sich auf den Bauch geworfen.

Mögen sie da liegen bleiben, wenn

diese Stellung ihrem Geschmacke zusagt:
die Kirche steht neben dem Staate!

Der Uedactor eines kathol.
SchnMattes.

Der rühmlichst bekannte Pädagogische

Schriftsteller I)r. Hermann Rolfns
schreibt über dies Thema im „Freib.
K. Bl." die nachstehenden, auch für
gewisse schweizerische Kreise beherzigen^-
werthen Worte:

„Die Redaction eines Schulblattes
ist in einer Zeit, wie die nnserige, in
der die gesunden Principien von dem

sog. Zeitbewußtscin erdrückt zu werden

drohen und Jeder, der auf Seite der

Kirche steht, schon zum vornherein Alles
gegen sich hat, eine ungemein schwierige
im Allgemeinen, in Baden aber ganz
besonders, weil bei uns auch die größere

Zahl derjenigen, welche mit der Kirche
und nach den Principien der Kirche

zu wirken berufen sind, theils feindlich
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gegenüberstehen, theils zaghaft schweigen,

so daß der Nedaetenr einer Schnlzeitnng,
welchem die Anfgabe geworden, der

falschen Zeitrichtung gegenüberzntreten,

schon an und für sich einen schweren

Stand hat und beinahe nur auf die

Geistlichen angewiesen ist. Und da be-

kanntlich die Pädagogik und die Unter-
richtslehre im Allgemeinen und die

Schultechnik insbesondere keine großen

Amüsements darbieten, sondern cker

durch ihie Trockenheit abschrecken, so

sieht sich ein solcher Redacteur auch

mit sehr wenig Aufmerksamkeit belohnt.
Wäre nun die Sache nicht so wichtig,
ja so heilig, so dürfte man sich nicht

wundern, daß dieselbe so wenig Theil-
nähme findet. Bedenkt man aber, wie

ungeheuer viel daran liegt, daß in der

allgemeinen Ueberflnthnng durch die ein-

gerissenen Dämme des alten soliden Be-

standes wenigstens die gesunde Theorie
der katholischen Erziehung und des ka-

tholischen Unterrichts noch für bessere

Zeiten erhalten wird, so darf man denn

doch den Vvrwnrf erheben, daß auf
diesem Gebiete von uns zn wenig ge-
schieht, und darf man immer und immer
wieder darauf hinweisen, daß man sich

nicht cntmnthigen lassen soll, der Sache
der Schule seine regste Theilnahme zn
widmen."

» — Wer ist schuld, wenn der
lokale Theil des Schulblattes, welcher

für Manche den größten Reiz hat, ma-

ger ist? Es gilt hier, was ich selbst

einmal meinen lieben Lesern sagen mußte:
Zuerst sendet Ihr nichts; dannn findet

Ihr nichts; dann sagt Ihr: es ist nichts
darin — und bestellt beim Semester-
Wechsel das Blatt nicht mehr.*) Und

nun soll der arme Nedactnr an der

Magerkeit des Blattes schuld sein! "
„Daher mochte ich doch meine Her-

reu Amtsbrüder bitten, den neuen Re-
dacteur dadurch zu ernmntern, daß sie

jene bekannten zwei Factvrcn, welche

allein ein Blatt heben können, dem neuen

Herrn Redacteur entgegenbringen, näm-

lieh Schreiben und A b o n nire n. "

") Nach dem Leben gezeichnet! D. Red.

Kirchm-Ehronik.

Aus der Schweiz.
Luzrrn. (Korresp.) Unser Hoehw.

Bischof, stets bereit, fördernd und be-

lebend in alle religiösen Verhältnisse

einzugreifen, soweit seinem Hirteneifer
keine hemmenden Schranken gesetzt sind,

hat auch dieses Jahr der Schlnßfeier der

beiden Konferenzen des hiesigen Vin-
z e n zve rci n s durch seine Gegenwart

eine höhere Weihe gegeben. Se bischöfl,

Gnaden feierten in der Spitalkapelle für
die zahlreich versammelten Mitglieder
das hl. Opfer und richtete an dieselben

eine jener kurzen, tiefempfundenen und

zn Herzen gehenden Ansprachen, welche

wir schon so oft ans seinem bischöfl.

Munde gehört. Er empfahl dem Verein

insbesonders die Sorge für die Kinder
der Armen, und zwar nicht bloß die

Sorge für das irdische Wohl dieser

Lieblinge des Kindes von Bethlehem,
sondern vor Allem für das herrlichste

Christgeschenk der Menschheit: für den

unschuldigen Kindessinn und den nie
f r ü h gen n g zn pflanzenden Glaubens-

eifer und christliche Sitte in jenen oft
darbenden Kinderherzen. Der Oberhirt
betonte damit eine auch in den Statuten
des Vinzenzvereins enthaltene und nach

dem Geiste des großen Stifters selbst-

verständliche Bestimmung, daß die Kon-

ferenzcn den katholischen Kinderasyleu

ganz vorzüglich ihre Aufmerksamkeit
widmen sollen.

Wir geben uns der Hoffnung hin,
daß diese Anregung nicht verloren sein

werde. Der Vinzenzvercin kaun sich

wahrlich dem Eindruck nicht entziehen,

daß sich gerade hier, Angesichts von

Verhältnissen, die Ihren Lesern nicht

unbekannt sind, das Wirken der kathol.

Vereine auf und für die Jugend im

Geiste unserer römischckathol. Kirche ein

Werk von eminenter Bedeutung ist.

>-< (Korresp. ans der Bischofsstadt

Lnzern.) Bis in die neueste Zeit war
in Lnzern die schöne Sitte, daß während
der Advcutszeit das Theater geschlossen

blieb. Schwindel und Größenwahn bra-

chen dann aber Jahr für Jahr einen

Stein aus dem Geschmeide jener soliden,

katholischen Lebensordnnng, welche früher
den „katholischen Vorort" auszeichnete.

Schwindel und Größenwahn haben seit-

her schmählich Fiasko gemacht, aber in

jenen negativen Bestrebungen des Zer-
störens des soliden Alten ist dennoch

kein Stillstand eingetreten.

So recht klar wurde Einem dieses am

hl. Weihnaebtsfeste. Während nämlich
die diesjährige Schauspielergescllschaft,

welche abwechselnd in Zürich und Lnzern

Vorstellungen gibt, am Weihnachtsfeste

in Zürich nicht spielen durfte, wurde

dem Lnzerncr Thcaterpnbliknm angekün-

digt, daß „am Weihnachtsfest die Zür-
cher Oper mit einer wahrhaften That
bei uns erscheinen und an diesem Abende

Meyerbeer's herrliche Oper, „die H n-

g e n otte n", mit Madame Hirsch als

Gast, zur Aufführung bringen werde."

So geschah's auch.

Das Traurigste an dieser und ahn-

liehen Erscheinungen (wie z. B. das mit
hoher Bewilligung an den drei letzten

Advcntsonntagen erfolgte Brechen des

Eises auf den umliegenden Weihern

zum Einbringen in die Gruben wäh-
rend dieser Wochen andauernden Kälte)
ist, daß in manchen Kreisen das Gefühl,
wir wollen nicht einmal sagen für das

Unerlaubte, sondern nur für das Un-
schickliche derartiger Vorkommnisse ganz-

lieh verloren gegangen ist. Man verläßt
die Arbeit an den schützenden Dämmen
und die zerstörenden Fluthen brechen

durch! —
>—> Verschiedene Blätter berichten, daß

kürzlich ein städtischer Primarschüler die

hl. Hostie nach der Communion aus dem

Munde genommen und in unaussprech-

licher Weise profanirt habe. — Die zum
Theil vollberechtigten Glossen, die an

dieses Ereignis; geknüpft werden, wollen

wir hier nicht wiederholen.

Jura. Schauspieler! Am 4.

Jänner wird die Gemeinde Sonbey
über ihren „Nationalpfarrer", G our-
s a t mit Namen, entscheiden. Sein Con-

frater Pipy hat ihn folgendermaßen

characterisirt: „Gonrsat ist ein guter

„Kerl, aber Glauben hat er gar
„keinen mehr. Seine Erziehung

„allein wird ihn vor den größten Thor-
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„heiten bewahreil. Ich habe ihn drin-

„geud ersucht, aus die Dienstleistungen

„seiner kleinen Haushälterin zn verzich-

„tcn und seinen Rationalismus

„nicht so öffentlich zur Schau zu siel-

„len." — Wenn Geistlichen dieses Ca-

libers der Name „Schauspieler" bei-

gelegt wird, so hätten vielleicht die

Schauspieler ein Klagrecht!
< Vermuthlich zn Anfang des näch-

sten Monats findet endlich die Psarr-

wähl in Prunt rut statt.

Basel. Den Blättern zufolge wollte

am diesjährigen Weihnachtsfest auch die

„christkatholische Kirche" im Almosen

für das Waisenhaus mit den 6 prote-

stantischen Kirchen concurriren. Der

Erfolg war überraschend! Das Opfer

betrug im

Münster Fr. 2509. 57

St. Peter „ 956.59
St. Leonhard „ 324.56
St. Theodor „ 434.40
Französische Kirche „ 207.42
St. Elisabeth „ 634.67

Chriftkatholische Kirche „ 14.62

Wenig, aber von Herzeil! Ob der ver-

suchte neue Erwerbszweig (Preßprocesse)

den altkatholischen Finanzen aufhilft, ist

trotz besten Willens der Betheiligten noch

zu bezweifeln, weßhalb denn auch Herr
Ed: Herzog die Weihnachtsfeier benützt

hat, ein geneigtes Publikum in sehr be-

weglichen Worten um Beiträge gegen

die „römische Welt-Geld-Macht" zu er-

suchen.

Genf. Die „Gazette de Lausanne"

versichert, daß die Wiederherstellung des

Bisthums „Lausanne-Genf" (durch Auf-
lösung der apost. Vicariats von Genf)

in Rom eifrig in Erwägung gezogen

werde. So sei Msgr. Cossaudey in der

Anzeige Roms an die Freiburger Re-

geirung als „Bischof von Lausanne-
Genf" bezeichnet gewesen, und Rom,
darüber interpellirt, habe geantwortet:
es liege kein Irrthum vor.

P Aus und von Rom. (29. Dez.)

Während der hl. Weihnachtszeit em-

pfängt der hl. Vater die offiziellen Besuche,

welche in der übrigen Welt gewöhnlich

am Nelljahrstage stattfinden. Bei die

sein Aulasse hat Papst Leo XIII. an
das Cardinals-Collegium eine bedeu-

tungsvolle Ansprache gehalten, in wel-

cher Er zuerst den Kampf gegen die

Autorität, gegen die Mission der Kirche
und gegen die sociale Ordnung schil-

derte. „Allein", so 'fuhr der Papst wei-

rer, „die Kirche besitzt den Frieden

„mitten in diesen Zwieträchten lind

„Wirren, denn sie erfreut sich der Ei-
„nigkeit des Papstes mit dem Episco-

„pat, mit der Geistlichkeit und mit den

„katholischen Völkern. Mit Gottes

„Gnade werden wir für die Vertheiln-

„guug der geistlichen Rechte der Kirche

„und der weltlichen Rechte des hl. Stuhls
„wachen. Mit den Verirrten wollen

„wir Mitleiden haben und sie mit
„apostolischer Liebe in unsere Arme

„aufnehmen. In Jesus finden die be-

„wegten Herzen die Ruhe, und die ver-

„irrten Geister das Licht." Am Schluß
sprach der Papst seine Freude aus über

die allgemeine Zustimmung, welche seine

Schritte für die Herstellung der ch r i st-

lichen Philosophie bereits ge-

funden haben.
-i-

Se. Hl. der Papst Leo XIII. hat den

Cardinalsecretär Nina beauftragt, eine

Note an die kaiserliche Regierung in

Brasilien zu richten, um gegen die

vielen Bedrängnisse, unter welchen die

katholische Kirche in diesem Lande zu
leideil hat, Einsprache zn erheben und

Abhülfe zu verlangen. Bekanntlich ha-

ben auch in diesem ganz katholischen

Lande die Freimaurer eine Agitation
gegen die Kirche angezettelt.

if: if:
-f:

Die Weihuachtsfeste wurden in der

Stadt Rom in Folge Anordnung des

hl. Vaters durch nen ntäg i ge An-
dachten eingeleitet. Der Kapuziner

Eusebius hielt während derselben die

Predigten im Vatican für die Cgrdi-
näle, die Prälaten, die Ordensvorste-
her rc. mit Ausschluß aller Laien. > Der
Prediger hatte volle Freiheit des Wor-
tes. Papst Leo XIII. wohnte allen Vor-
trägen pünktlich in einer Loge bei.

Alle Montage ertheilt dermalen Se.

Hl. Papst Leo Xlll. eine öffentliche

Audienz, zu welcher sich Fremde aus

allen Gegenden der Welt drängen. Der

hl. Vater ertheilt mit großer Liberali-
tär Jedem Zutritt, welcher sich hicfür
anmeldet.

Am vergangeneu Sonntag hat Leo Xlll.
mittelst feierlichen Décrétés die in dem

Canouisationsprocesse des seligen Dom-

Herrn de Rossi von der Basilika St.Ma-
ria in Cosmediu untersuchten 2 wuu-
derbaren Heilungen als wirkliche Wun-
der anerkannt. Als Sachwalter fun-
girt in dem Canouisationsprocesse der

Herr Cardinal Lcdochowski. Der hl.
Vater schloß seine Ansprache bei dieser

Gelegeubeit mit den Worten: „Wir
sind überzeugt, daß der Selige den

Priestern jenen Geist erflehen wird,
von dem er selbst beseelt war. und daß

er für Rom, das der Hilfe so sehr be-

darf, jene Wohlthaten erbitten wird,
deren es sich zu seinen Lebzeiten erfreute."
Von diesen Wohlthaten ist in dem je-
tzigeu Rom allerdings nichts mehr

zu spüren, denn überall herrscht Noth
und Elend. Am bedräugtesten sind die

armen Ordensfrauen. Den Francis-
canennnen zu Tivoli, die sich in der

bittersten Noth befanden, ist der hl. Va-
ter unlängst selbst zu Hilfe gekommen.

Trefflich wird der allgemeine Verfall
Italiens unter der Herrschaft der Ne-
volution geschildert in dem neuesten
Werk des berühmten Historikers Cantu.

Dasselbe trägt den Titel: „blli Ultimi
tronti aimi", schildert die Iahresereig-
nisse in den Perioden von 4848-1878
und bildet den letzten Band der allge-
meinen' Geschichte des gelehrten Autors
und italienischen Classikers. (Die deutsche

Bearbeitung des Buches dürfte nicht

lange auf sich warten lassen.)

Vorgestern in der Frühe um 11

Uhr verschied Io a ch im S P a g n a

Maêstro di Casa der Apostolischen Pa-
läste, gestärkt durch den Empfang der

hl. Sakramente und getröstet durch den



7

Segen des hl. Vaters in »rliaulo mor-
tis. Alle Jene, welche den Verstärke-
»en gekannt haben, beweinen diesen

Verlurst, denn der selige Commissar

Spagna zeichnete sich in seinem langen
Leben nnd in seiner thätigen Dienstzeit

durch seltene Tugenden, durch unerschüt-

terliche Liebe und Treue für den hl.

Stuhl und durch exemplarische Rechtlich-
keit aus. Gestern um 3 Uhr Nachmit-
tags fand das Leichenbegängniß unter
Theilnahme einer sehr großen Anzahl
von Freunden und Bekannten des Ver-
storbenen statt.

ch- -j-
-1-

Im schönen Lande der Orangen und
Citronen, die aber dieses Jahr von der
Kälte arg mitgenommen werden, scheint
sich wieder etwas Ueberraschen-
des vorzubereiten, denn von der Zie-
geninsel kommt wieder einer jener
Geierpfiffe, die den Sturm verkünden.
Die Republikaner in Neapel haben näm-
lich an den Straßenecken ein von Ga-
ribaldi unterfertigtes Manifest anschla-

gen lassen, das folgende Forderungen an
die Regierung enthält: Einziehung aller
Cultusgüter und Annulirung des Ga-
rantiegesetzes, Rückgewinnung von Sa-
voven, Nizza und Korsika und noch an-
derer Gebietstheile für Italien, Einfüh-
rung des allgemeinen Stimmrechtes,
Abschaffung des stehenden Heeres und
Einberufung einer Constituante. Die
Polizei entfernte schleunigst dieses Ma-
nifest. Darf man weiter schließen, so

steht der Einfluß der radikalen Partei
im gegenwärtigen Ministerium jetzt in
eoäento llomo und Garibaldi soll zur
rechten Zeit dem Könige Humbert
Schrecken einjagen.

Deutschland. Nach der „Voss. Ztg."
hat der Kaiser dem Minister v. Putt-
kamer in einem eigenhändigen Schrei-
ben für seine, in der Elbinger-Simul-
tanschulfrage bewahrte Haltung gedankt.

^ Zum Jahresschluß schreibt die

„Germania": „Es wäre ja kurzsichtig
uud vermessen von uns, wenn unsere

Sehnung nach Beendigung des Cultur.-
kampfes den Sinn hätte, daß von jetzt

b bis zum jüngsten Tage das Ringen

zwischen Glauben und Unglauben ein

Ende haben solle. Nein, wie seit der

Geburt Desjenigen, der neben dem in-

nern Frieden auch das Schwert des

Kampfes auf die Welt brachte, die Offen-
barung mit dem übermüthigen Men-
schengeiste, die Kirche mit den tyranni-
scheu Gelüsten der Staatsgewalten un-
unterbrochen in Fehde stand, so wird
auch bis an's Ende der irdischen Tage

dieser große Culturkampf dauern. Aber

warum wir flehen dürfen und müssen,

insbesondere für unser Vaterland, das

ist die Beobachtung der Kampsesregeln,
die von einer Macht, die mehr ist, als
alles Völkerrecht, nämlich von der Hu-
mauität im echten Sinne des Wortes,
d. h. von dem sittlichen Minimum, das

der Menschheit angeboren ist, vorge-
schrieben werden. Einen Theil der kir-

chenpolitischen Maßnahmen, der nichts
Weiler zu erzielen scheint, als eine Er-
Weiterung der Grenzen des Staates
gegenüber der Kirche, bezeichnen wir
gern als innerhalb des Nahmens eines

regelrechten menschlichen Ideen- und In-
teressenkampfes liegend. Aber ein an--

derer Theil geht über diese Grenzen
hinaus. Am Jahresschluße können wir
den Abschluß des kirchlichen Friedens
noch nicht begrüßen. Dennoch lassen

wir den Muth nicht sinken, weil wir
nach den Erscheinungen des letzten Iah-
res hoffen dürfen, daß jene diabolischen

Hilfstrnppen aus den Reihen der Ge-

genpartei ausgeschieden, oder wenigstens

ganz ins Hintertreffen gerückt sind.

Das ist die Vorbedingung des Frie-
dens!" —

Ob wohl auch im schweiz. Kul-
turkampfe diese „diabolischen Hilfs-
trnppen," die nicht nur für den
„Staat", sondern direct gegen
Ch r i st e nth u m und K i r ch e

kämpfen, thätig sind?

Erklärung. „Tief berenc

und schmerzlich beklage ich es, durch

meine offene Längnung der katho-

lischen Glaubenslehre von der lehramt-
lichen Unfehlbarkeit des Papstes, durch

meine Widersetzlichkeit gegen meinen

Oberhirten, den Hochwürdigstcn Herrn
Bischof von Münster, durch die Ver-

letzung der über mich verhängten Cen-

suren wie auch durch alles, was mit
meinem Abfalle von der hl. römisch-ka-

tholischen Kirche und meinem Uebergang

zu den sog. Altkatholiken zusam-

menhängt, vielfaches und großes Aer-

gerniß gegeben zu haben. Ich bitte

Alle, denen ich durch mein pflichtver-
gessenes Verhalten in irgend einer Weise

Anstoß gab, insbesondere meine kirchli-
chen Vorgesetzten, meine Amtsbrüder
und die katholischen Laien demüthig, sie

wollen mir um der Liebe Christi willen
verzeihen, indem ich verspreche, fortan
mit der Gnade Gottes in unverbrüch-

licher Treue gegen die hl. Kirche aus-

zuHarren. Crefeld*), 21. Dezember 1879.
Jos. Siemes, Priester" (gew. altkath.
Pfarrer in Waldshut).

»-> In Kappel a. Nh. (Baden),
einer der ersten Gemeinden, welche mit
dem Seelsorger der Apostasie verfielen,
wurde der Gemeinderath ganz „ultra-
montan" zusammengesetzt! — Vielerorts
klagen die Politiker, der Altkatholizis-
mus habe liberale Gemeinden zum Ultra-
montauismus bekehrt.

« Die Berichte, daß in Baden
die Verhandlungen zwischen dem Erz-
bisthumsverweser und dem Minister
(Abschaffung des Examengesetzes) beste

Aussicht auf Erfolg haben, treten mit
stets größerer Bestimmtheit aus.

Belgien. Nach dem Beispiel anderer

Communalräthe hat auch der von Ant-
werpen beschlossen, die barmherzigen

Schwestern durch Laienkrankenpflegeriu-

neu in den Hospitälern zn ersetzen.

Doch es meldeten sich bloß zwei Personen,
Weibsbilder von so schlechtem Rufe,
daß der Arzt vr. Nauts die Erklä-

rung abgab, er werde solchen Personen '
niemals die Krankenpflege gutwillig an-
vertrauen. Gleichzeitig erklärte er zum
Lobe der barmherzigen Schwestern:

„Ich habe alle Achtung vor diesen bra-

„ven Jungfrauen, und angesichts der

„großen Dienste, welche sie leisten, bin

„ich überzeugt, es sei sehr gefährlich,
„sie überhaupt durch Laien zu ersetzen,

„ganz abgesehen von den beiden Per-

*1 Crcfeld, der Schauplatz der frühern Wirk-
samkeit des Herrn Ed- Herzog.
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„sonen, die sich gemeldet haben. Ob

„die Religion den Schwestern eine solche

„Pflichterfüllung eingibt, das weiß ich

„nicht; aber angreifen lasse ich sie nicht."

Das Budget wurde darauf für die

Schwestern bewilligt.

Personal-Chronik.

Solothurn. Au die

Hochw. Geistlichkeit! Bitte um das

allgemeine Gebet für den schwer er-

krankten Pfarrherrn Stephan Jäggi.
Gretzenbach, 1. Jan. 1880.

Optat, Cap.

St. Gallen. Am 31. Dez. ver-

schied Hochw. Franz Jos. Lütin ge r,

Stadtpfarrer von Napperswil, Dekan

des Kapitels Utznach und Senior des

Domkapitels.

— Die Kirchgemeinde Lütisburg
wählte einhellig Hochw. Hrn. Severin

Lanter von Steinach zum Pfarrer.

Inländische Mission.

a. Gewöhnliche Bkitrtigc pro 1879 à 1880.

Fr. Ct.

Ilebertrag laut Nr. 52: 978 28

Von K. I. in Luzern 2 —

„ einem gläubigen Protestan-
ten in Zürich 20 —

Kirchenopfer von Rickenbach

(Kt. Luzern) 35 90

Von E. W. in Rickenbach

(Kt. Luzern) 25 —
Aus dem Tit. Kapitel Siß-

und Frickgau 100 —

Aus der Pfarrei Heiligkrenz '

(Kt. Thurgan) 30 —
Aus der Pfarrei Obcrriet 22 90

Von E. Sch., Pfarrer in
Gänsbrunnen 4 —

Aus der Pfarrei Fleurier 15 —

„ „ Gemeinde Balsthal 114 40

„ „ Pfarrei Kestenholz 23 —

„ „ „ Niederwil 25 —
Von Hrn. Jos. Wick in

Frendenau 20 —

1414 78

Der Kassier der inländ. Mission:
Pfeisfer-Elmiger in Luzern.

Für die jurafs. Votib-Kapellc auf
dem ?ono1>npg.lto (Koirinoirt) ist bis-

her eingegangen:
Fr. Ct.

Uebertrag laut Nr. 52: 340 20

Durch Hochw. Hrn. Kaplan
in Häggenschwil 40 —

Von Hochw. Hrn. E. in S. 5 —

„ Hochw. Hrn. Schn. in W. 5 —

„ Niedergerlafingen 5 10

„ I. E. ill Buttisholz 20 —

„ Hrn. N. M. in Altdorf 5 —

„ Hrn. I. F. in Norschach 30 —
Durch Jgfr. Cl. Sch. in Solo-

thurn 20 -
Aus der Pfarrei Steinach 30 —
Von Jngenbohl ein Pack neuer,

gebundener Bücher zum Ver-

werthen.

500 30

Das Kloster der Visitation
in Solothurn.

Bei B. Schwendimann, Buchdrucker
in Solothurn ist zu haben:

»8 « ». ssf Wl,
der sämmtlichen schweizerischen

Bisthiimer für 1880.
Preis 7(1 Cts. Bei frankirter Einsendung
von 70 CtS. geschieht die Zusendung an
Adresse gratis. Postmarken werden an
Zahlnngsstatt angenommen.

LeliSMatismus
der

WW.IKapuziner pro 188V.
Preis per Exemplar 25 Cts.

Ner àllâer^rlmz.
Eine OiÄiklung sur à Voll!.

Von einem Freunde des Volkes.
192 Seiten. Preis per Exemplar 70 Cts.

per Dutzend Fr. 7. 20.

Bei Friedrich Pustet in Negensburg, NewUork und C i m
ci n n ati sind erschienet! und können durch alle Buchhandlungen bezogen werden:

Aegensbnrger Warienkalender
für das Schaltjahr 1880.

Fünfzehnter Jahrgang,

mit einem G ra t i s - W a n d k a i c n î> c einem Blatte Schiefcrpapier
und dem Bilde der gottseligen Anna Katharina Emmerich in

xylographischem Farbendruck.

Preis K5 Cts.
Auch der fünfzehnte Jahrgang dieses dem katholischen Volke so lieb

gewordenen Kalenders ist wieder reich iIlu st r i rt und wird seiner
brillanten A u s st a t t u n g und seines vortrefflichen In-
Haltes halber Jedermann vollauf zufrieden stellen. Für das darin
enthaltene Bilder-Räthsel sind wieder WE" 1VVV Preise

angeboten.

Kleiner Marienkalender
für christliche Irauen und Jungfrauen

für das Schsttjchr WH.
Herausgegeben von Ludwig Gcmmingcr.

Mit 4 Gildern in Farbendruck.
192 Seite» in Haschen format.

In Leinwand mit Goldschnitt eleg. geb. Fr. 1. 50. — Geheftet 75 Cts. 1

Große Auswahl
gebundener Keöetöücher, in gewöhnlichen Einbänden bis zu den
feinsten in Elfenbein, zu denverschiedensten Preisen bei

V. Schwendimann.
Druck und Expedition von B. Schwendimann in Solothurn


	

